
utz uller Imfolgenden Be1ıtrag werden einıge HyrDnothesen beschrıie-
Manns-Bıilder* ben, dıe verstandlıch machen sollen, weshalb Mäanner ın

Die schwilerıige uUuUNSerer patrıarchalen Kultur ımmense Schwiıerigkeiten
aben, ıhre Identıtat fınden em Männer ber ıhrerIdentitatsfindung

der Manner frühkındlıchen Identıtätsentwicklung unbewufßßt vOoO der
folgenschweren Formel „Männlıc serın er nıcht we1ıb-
ıch senın  o ausgehen, mMmMUSSEN sıe prımMÄTE menschlıche Be-
durfnısse UN: grundlegende menschlıche Eıigenschaften
verdrängen, dıe s$ıe m1t der Multter un Frau verbıinden.
Wıe ber annn der Mannn den verantwortlıchen Umgang
maıt seınen efühlen, seıinenm. KöÖörmDer, se1ner Sexualıtät,
se1ner Umwelt N seınen mannlıchen UuN weıblıchen
Mıtmenschen lernen oder wıiedergewinnen, Wıe annn das

uch DO Frauen häufıg vertretiene unbewußte T-
rangemen der Geschlechter uüberwunden werden? Ekıne
Möglıc  eıl, __dz'esen gefäüährlıchen Zustand beenden,
Legt ın der Überwindung typıscher Mannlıchkeits- un
Weiblıchkerts-Zuschreibungen un der Besinnung auf
den ganzheıtlıchen Menschen. er ıst beachten, daß
Veränderungen nıcht NLÜ VDO' guten 1llen abhängen,
sondern daß 121er vıelfältıge Ta N (früuhkındlıche)

red.Präaägungen wırksam sınd.

Das Arrangement Heute sıiıch immer mehr dıe Auffassung urch, daß
der Geschlechter siıch das patrıarchale System nNnıC. aufgrun eıner boOos-

artıgen, ıchtlıchen UnterdruckungSs- un: Bemachti-
gungsaktıon der Manner gebıl. hat, Ssondern daß das
esulta eiINeEes sehr komplexen Entwıcklungsprozesses
un! eiINes unbewußten Zusammenspiels zwıschen Man-
ern un! Frauen ist. Es wurde nıcht VO. den annern
‚„gemacht‘‘, sondern eESs ist aufgrund vielfaltigster nbe-
wußter Faktoren blologischer, psychologischer, SOZ1O-
ogıscher und Ookonomischer Art geworden.
Manner W1e Frauen Sınd zugleıc Tleıder und Nutznie-
Ber dieses heute sehr neurotisch anmutenden Zusam-
menspiels. Was ist aber der unbewußte Zweck dieses Be-
meınsamen Arrangements? Was laßt Frauen W1Ee Manner

einem System festhalten, das sS1e unterdruckt, ZU.

Selbstentfremdung u  TIT%, S1e Tan macht und ın die
Selbstzerstorung treibt? Wıieso Sınd Frauen bereıt, ın Ee1-
Nelr unselbstandiıgen, infantılen, tochterlichen anglg-
eıt ZU. Mutter Oder ZU. ater/Mann verbleıben, und
W1esSo verharren Manner 1ın eiınem infantilen, großen-

Leıicht gekurzte Fassung eines Beıtrages, der zZuerst 1n Analyt. Psycho-
logie 18 (1987), 22-39, erschienen ist. Die Ziffern Klammer verwel-
SE  =) auf die Nummern der Lıteraturliste 160)
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wahnsinniıgen und selbstzerstoreriıschen Unabhängig-
keıts- un Dauerpotenzgebaren, das ihre eele, ihren
orper un ihre Umwelt ugrunde richtet? ıne moglıche
Antwort auf diese Fragen 1st, daß Mann un! TAau mıiıt Hıl-
fe des patrıarchalen mrrangements vermeıden konnen,
die tıefen on und Bedurfifnisse wıieder erleben,
die ın der fruhkındlıchen Beziehung eınNner über- un:!
allmächtigen ‚„‚Großen Mutter‘‘ wurzeln|.

Männlichkeıit Wahrend das Madchen untie durchschnittlichen OTAaUuUS-
als Fehlen setzungen eine bestimmte ‚„‚matrlarchale*‘‘ orm VO  5

VO  > Weiblichkeıit Identitat ungestort und ohne TUC Aaus der Identifikatıon
mıiıt der Mutter entwıckeln kann, MU. sıch das mannlıche
Iınd sSe1ıNe Geschlechtsidentitat gewlssermaßen ‚‚kon-
struleren‘‘. Das Wort ‚„‚konstruleren‘‘ verwende ich 1er
nıcht, eın absıchtlıches, bewußlßtes Herstellen VO

dentitatsbı  enden ‚„‚mannlıchen‘‘ ormen und Werten
eım Jungen auszudrucken. Ich mochte damıt andeuten,
daß siıch der un 1mM ufbau SsSeINeEeT Identitat erie un!
Ormen Aaus seiner Umwelt gew1lssermaßen ‚„‚heraussu-
chen  6 mu ß un!elweıitgehen auf sıch selbst angewIle-
SC  } 1st, weıl ıhm unmıiıttelbare un! realistische mannlıche
Identifikationsobjekte ın der fehlen DIie mannlıche
Identitatsbildung hat dadurch ELW. Kunstlıches, assa-
denhaftes, Unechtes. Der un orientiert sıch über-
steigerten herolıschen dealen, W1e S1Ee ihm vermittelt WEel-

den UrCcC Literatur un! Fernsehen, UFe personahafte
ater und autonomiedelegierende Mutter und Gleichalt-
rıge, die ebensowenıg wıssen W1€e ‚i  9 W as ‚‚Maännlıichkeıit""
eigentlich ist.
Als Hauptrichtschnur fur seline Identitatssuche bleıibt ıhm
deshalb NUuU. die unbewußte Formel 99  annlıc seıner
anders als die Mutter un die mıt iıhr verbundenen efuh-
le se1ın, hel. nıcht wel  1C. se1in.‘‘ Diese Negatıv-
Definıiıtion VO Maännlichkeit ist VO  n elıner tiıefen Tragık
S1e bedeutet namlıch, daß der un wesentliche Seıiten
un Bedurtfnisse sSe1ınes W esens abspalten un! verdran-
gen MU. un STAa dessen eine 1elza VO  5 Temd- un:

Ich mochte dieser Antwort 1m folgenden weıter nachgehen un! el
einıge Thesen zusammenfassen, Ww1e S1e VO:  5 mMmodernen Psychologinnen
un Psychologen besonders ım NnsSCHIU. diıe Ergebnisse der psycho-
analytıschen Ich-Entwicklungs-Psychologıie formuliert werden (1, Z 5® 10)
Diese 'Thesen decken sıch weitgehen! mıit den Ansatzen der Analytıschen
Psychologie, besonders mıiıt dem, Was T1C. Neumann bezug auf dıe
Psychologıe der mannlıchen un! weıblichen Bew  tseinsentwıcklung
stematisch herausgearbeitet hat, uüuber den ‚‚wıderstrebenden Jung-
lingsgeliebten‘‘ der Großen utter 6), dıe Problematık der patrıarchalen
Ehe C un! die Überwindung des patrıarchalen Systems E, 9).
‚, Wer das ınd ın der Krıppe wliegt, der reglert cıe ert:“” Mıt diesem 119
umschreibt Dınnerstein (2) ihre Tundthese, die esagt, da ß fur die
Identitatsentwicklung VO  5 Madchen un Jungen VO.  - sehr unterschiedli-
her und sehr weıtreichender Bedeutung 1st, daß iIhNre erstie entscheıdende,
zentrale Bezugsperson iıne Frau un! 1U eiıne Frau ist. Was el das {Uur
den Jungen?
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Idealvorstellungen ber das, Was ‚„‚Mannlıchkeıit"‘ 1sSt
uüubernehmen MU. Das, Was wesentlichen menschlı-
chen Eigenschaften un! eiunlien ın der Bezıehung ZU.

Mutter rfahrt also beisplelsweise seline Korperlichkeit,
se1InNne Sinnlichkeit, Se1INe Liebesfahigkeit, SsSeın artilıch-
keıtsbedurfnıis, seıine Eınfuhlung, Seıin Bedurtfnis ach Be-
ziehung, ach Eıinheit un: Verschmelzung mıiıt einem
deren Menschen, MU. zugunsten VO  ; teilweılse unech-
ten ‚‚mannlıchen‘“‘ Werten opfern, weıl eben diese zentra-
len menschlıchen, mann-weıblichen Eigenschaften der
Ur-Beziehung mıiıt u eiıner Person, namlıch der Mutter,
verbunden SINd Stande ıhm beısplelsweıse 1ın den ersten
Lebensmonaten un! -Jahren der ater ım ausreichenden
Maße als zweıte Bezugsperson ZUILI Verfugung, konnte
diese elementaren Gefuhle auch mıiıt iıihm verbiınden un:
mußte S1e ın selner dentitatsbildung nıcht als ‚„„we1ıblıch"‘
und „unmannlıch‘‘ abspalten. Haufig aber WwIrd dage-
gen VO  = eıner Mutter, die ihren Sohn als anders und
fremdartig erlebt, un! einem fernen, ungreıfbaren ater,
der sSe1ine eigene Not der Selbstentfremdung nıcht Sspurt,

fruh 1ın eiıne ‚‚mannlıche“‘ Autonomie und Kıgenstan-
digkeıt hıneingetrieben. Er vermag annn Nnu eın fassa-
denhaftes Not-Ich aufzubauen, das sıch DaNzern muß,
nıcht iIimmer wıeder VO  _ der Gefahr der uflosung UrC
ursprunglıchste mMenscC.  ıche Gefuhle un Bedurfnisse
bedroht werden.

Großere Autonomie Es WITrd haufig VON psychologischer Seite darauf hiınge-
wlesen, welche Vorteile die Notwendigkeit Z Unter-
scheıdung VO  5 der Mutter fur die mannlıiche Identitatsbil-
dung hat S1e ermoglıcht eiwa eın hoheres Maß Auto-
nomıe, Dıstanzıerungsfahigkeıit, Objektivıtat, Frustrati-
onstoleranz un!: Ich-Festigkei 1mM Vergleıch etiwa Z

Frau, die Urc ihre enlende Unterscheidung VO der
Mutter ihre Identitat haufig als eın ‚„„‚In-und-durch-Bezie-
hung-Leben  66 Preisgabe eigener Indıyı1ıduationsbe-
strebungen definieren muß Dem stımme IC prınzıplell

Ich mMeıne aber, da ß WIT be1 dieser Argumentatıon
haufig das Ausmaß der ragı un!:! der Destruktivi-
tat ubersehen, die fur den Mann W1e fur die Tau mıt die-
SCr Negatıv-Definition: ‚„‚Mann-Seıin el. nıcht wel  1C
se1ın‘‘ verbunden ist und da WIT Bewußtsein schar-
fen mussen fur al dıie verheerenden Formen VO  e Pseudo-
Autonomıie, dıie unNns als muskelgepanzerte Mannlıchkeıit,
als Hero1ismus un Phallısmus ıimponileren. Nıchts Sprıcht
namlıch dagegen, daß sıch die Freude und Lust der
Autonomıie, Erigleren, Eındrıngen, Erforschen und
Ekrobern nıcht auchenmıt Lauebes-, Fınfuhlungs-
un Hıngabefahigkeit entwıckeln 1e
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Die mbivalenz des In der Beziıehung ZUL Tau NU. ersehnt sich der Mann
Mannes gegenuber zutiefst, jene ungelebten Bedurtfnisse se1nes Wesens W1e-
dem ‚„„Weıiblichen" derbeleben konnen. Gleichzeıitig aber befurchtet e&

konnten sich die frühkindlichen emotionalen Abhängig-
keıten un! Angste wiederholen, die mıt dieser ersten
übermachtigen Bezıehungsperson verbunden S1INd. Die
Tau erweckt ın ıhm eine 1elza. tief unbewußiter,
formulhlierbarer un widersprüchlichster Gefühle,
die unstilı  are Sehnsucht ach Verschmelzun. un! Eın-
heıt, ach dem wortlosen Verstandenwerden, ach dem
bewundernden, wonnevollen IC aber auch die eX1-
stentiellen Angste VOL dem Hılflos-, Angewilesen- un!
Ausgeliefertsein, dem Alleingelassenwerden, der uflo-
SUuNg des Ichs, das beschamende Gefuhl, immer der Un-
terlegene se1ın, un! die 1C Wut auf die nıcht
uüberwındende Übermacht des Weiblichen So ist der
Mannn ın den vilelfaltigsten Formen immMmer wıeder auf der
uC ach der Tau oder besser auf der uC ach
seinen verlorenen prıimaren menschlichen Eigenschaf-
ten, die notgedrungenermaßen mıiıt der TAauUuU verbındet
un immMmer wlıleder auf der Flucht VOL der TAaAauU oder

besser, aufder Flucht VOIL seınen fruüuhkindliıchen Angsten.
Er muß dıe Tau eiınerseılts idealısıeren un! vergottlichen,
andererseıts furchten, abwerten un! verteufeln. ETr ann
ın ihr aum eınen gleichartıgen Menschen wahrnehmen,
ennn sowohl die Gefuhle und Erfahrungen der fifruhen
ın  eıt, ın der iNre Überlegenheit und SE1INE Ohn-
macht erlebt hat, als auch die unterschiedlichen Sozlalı-
satıonsprozesse stehen trennend zwıschen iıhm un:! INr
So en der mannlıche un der weıbliche ensch
überwıegender Gemeinsamkeiten doch häufig den Eın-
TUC daß S1e esen VO  - einander fremden, unbekann-
ten elten SINd, zwıischen enen aum eine rucke der
Verstandıgung g1bt2

Ich mochte hiler einen ITraum un einen T1e: eines jJahrıgen, sehr dıffe-
renzilierten un! intelligenten Patienten einfugen, der einer schweren
narzıldtischen Storung leidet, diese Der elatıv gut ompensıert hat un
bDer eın es Mal Introspektionsfahigkeıt verfugt. Ich en.  e, da ß
sıiıch cdiese erschütternden seelıschen kument: uüber die abgrundtiefe
mbivalenz eines Mannes seiner Partnerın gegenuber 1n estimmten Ab-
stufungen leicht auf viele Manner ım patrlarchalen System beziehen las-
SC1I1. In der Therapiestunde rıngt der Patiıent eınen '"ITraum mıt, den

‚„„ANgT.: auf utter Kirde*‘ genannt hat Ich bın mıt wel
anderen annern 1n einem AaumsCcC. Der Kommandant des aumschif-
fes sagT, WOo einen NgTL auf dıie Erde egen Mıt wahnsıinnıger
Geschwindigkeıt schließen WI1T Tontal auf cdıie Erde Im allerletzten Mo-
ment Te der Kapıtan das Steuer wel. d1ie Aussichtslosigkeıt selines
Unterfangens s1ıe. OmMMentar des Patıenten), und WIT schrammen haar-
scharf der Tde vorbel. Ich wertfe 1M Vorbeifliegen noch ine tom-
OM\| ab Das Raumschiff beschleunigt imMmMer mehr. Der Kapıtan
schreıit, da B3 die W asserversorgung fur cd1e Antriıebsdusen N1IC. mehr funk-
tionıjert. Mıt imMmmMmer großer werdender Beschleunigung sehe 1C das Einde
auf uns zukommen. Dann taucht es ın eın gleißendes IC eın Das

mehr. Dann werde 1C| wach.
aumschiff, meın KOorper sen sich ın iNTre Bestandteile auf. Nıchts ist
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Fur Frauen scheıint diıe BezıehungZMann ın der
nıcht mıiıt der gleiıchen, tief verunsiıchernden emotionalen
mMmbıvalenz verbunden se1ın. WAar sucht auch sS1e 1
Mann jene ursprungliıche symbilotische Beziehung ZU

Mutter; aber da als Mannn anders sozlalısıert wurde,
braucht S1e nıcht ın gleiıchem Maße befurchten, daß
ın i1Nr die fruhen Angste des Verschlungenwerdens und
der uIlosun.: aktıvlıert. em ist ihre Identitat melst
WE „In-Beziıehung-Sein  .6 definiert un nıcht UrCc
‚„Unterscheidung‘‘ W1Ee eım Mann, da S1e besser un
geubter mıiıt Beziehungsgefuhlen umgehen annn
SC  1e  1C. vermag S1Ee auch leichter als der Mann, iıhr
Beduüurtfnis ach den prıimaren menschlichen eiunlen ın
der Bezıehung anderen Frauen oder 1mM Bemuttern e1-

Kınder rleben
Das Arrangement der Geschlechter ın unNnseIiIel patrıar-Minderwertigkeıits-

gefuhl un Überlegen- chalen esellscha: zielt also VO mannlıcher Seılite unbe-
eıtswahn wußt darauf ab, der ın der 1N|  el der Mutter erleb-

ten uübermachtigen archetypischen ‚‚Großen Mutter‘‘, als
der Herriın ber anz und en:! der menschlichen Kiıx1-
Stenz, der Herriın berenun Tod, TeU: und Le1ld
entgehen. em der Mann dıe Tau entwertet und ihren
ınflußbereich auf weniıge Funktionen einschrankt, Ve@eI-

sucht ihre erahnte un! befurchtete acC und Überle-
genheıt bannen em soll S1e iıhm 1Ur eine gute Mut-
ter sSeın (nıcht eiıne ‚„‚Anıma‘""), die ihn fordert, aber nıcht
fordert, nıcht seın permanentes inderwertigkeıtsge-
fuhl INr gegenuber aktıvleren. Von weıblıcher Seite
s]ıieht hnlıch Aaus. Dıie Tau fugt sıch 1ın diese un!
nahrt den mannlıchen Überlegenheitswahn, weiıl iıhr das
tlıche Vorteıile bıetet. em S1e siıch auf eine an-
gıge Mutter- und Hausfrauenrolle iestlegen 1aßt, ntgeht
S1Ee der aCcC der ‚„furchtbaren Großen Mutter‘“‘, welche
Autonomie un! Eigenstandıgkeıt mıt Verfluchung, Ver-
toßung un! Verlassenheıit ahndet em mu sS1e wen1l-
ger Verantwortung un:! wenıger Rısıko fur die materielle

In diesem Traum WITd der zentrale Symbiose-Autonomie-Konflikt des Pa-
J1enten überdeutlich. Seın AngrIiff auf „Mutter Eirde‘‘ nach der Japanı-
schen Kamıiıkaze-Flıeger zeigt schon etiwas VO  } der tiefen mbıvalenz dem
‚„„‚Großen Weiıiblichen‘‘ gegenuber ıll S1e und sıch selbst mıit seinem
jesen-Raumschiff-,,Phallus  « einerseılits zerstoren, siıch andererseıts ohl
uch mıiıt ıhr 1n 1ınNnem explosıven ‚‚Orgasmus‘‘ vereinıigen. Kr ist VO ‚„„Mut-
ter Erde‘‘, dıe auf cd1ie Frauen proJ1ızlert, 1ın symbiotischer Weise an-
g1g leichzeıtig haßt S1e fur ihre aC. un! verfolgt S1Ee destruktiv
(FrontalangrT1ff un! beilaufiger ombombenabwu: Wenn sıch bDber
VO iıhr trennt, dann WwIrd VO:! Auflosung und Selbstverlust bedroht.
Der Patient seın Dılemma In folgender Formel Z.U! ‚zum der
Zerstorung meılnes Ich Idurch überwältigende ahe un! hangıgkeıt,
Anm. des er{1.| entgehen, zerstore ich MmMich lieber selbst der meılıne
Beziehungsgefuhle.‘‘ Er bezieht das auf seine reflexartig verletzende Ag-
gressiviıtat, WenNl sıch unverstanden fü. un! auf Se1INn teilweise selbst-
destruktives Verhalten beım schnellen Autofahren un!: be1l seinem aub-
bau mıiıt seinem KOorper
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Versorgung iıhres Lebens uübernehmen un! ann sich
satzwelse ihrer heimlıchen aCcC erfreuen, die S1e
bDer iıhre Kınder un! haufig ber ihren Ehemann
hat Dennoch aber scheıint der Preıis, den el! fur dieses
rrangement euftfe zahlen en, ungleic er als
der Gewıinn.

Der Mann, sSeın uch der Mannn besteht W1e d1ıe Frau, selbst WenNn

Oorper un! seline tandıg leugnen sucht, aus einem fleischlichen, CIND-
Emotionen findlichen, auf Schmerz un Gefuhle sens1ıbel reagleren-

den KOorper als der Basıs seiner Eix1istenz. 1eser Oorper
aber mıt selinen Trieben, Emotionen, usten, selner
chwache un! Gebrechlic  eıt eriınner den Mann
sehr seine letztliche NmMaAaC un Vergaäanglichkeıt,
selne eigene er‘ Dunkelheıt, seine Stofflichkei un
se1ine schließlıiıche uflosung im 'T"od
Der Oorper ist deshalb se1in Gegner, den bekriegen
un:! überwinden gilt Deshalb darf eın „Tichtiger
Mann  .. nıcht weınen, nıcht schwach, nıcht zartliıchkeits-
un: kontaktbedurfti SeIN. un Schmerz darf
nicht spuren, den Tod nıcht furchten Sonst WwIrd als
Schwac  Ing, als Weıichling un Angsthase, als Heulsuse
oder als ‚„„‚welbısch‘‘ verspottet Die Wiırkliıchkeit des KOor-
DCIS un! selner „Sschwachen‘‘ Gefuhle wWwIrd verleugnet,
der Korper MU. m1ißachtet, dressıert, abgerichtet, abge-
hartet, bıs diıe Grenzen selner Leistungsfahigkeıiıt g -
bracht werden, damıt W1e eine gut geoOlte Maschine
funktioniıeren vermas. „Gelobt sel, W as art macht‘‘, un:
‚„„Was miıich nıcht umbriıingt, das mMacCc. mich stark‘‘ Der
Oorper wWwITrd SC  1e.  iıch einem Starren Panzer, der den
Mann unempfindlıch macht Schmerz un:! Verlet-
ZUNgCNM, die i1ihm VO  - der Umwelt beigebracht werden,
un:! Gefuhle un:! Signale, die VO ıhm selbst sStTam-
IN  S Der Orper als STEeis bereite amnpTfi-, Hochleistungs-
un! Sexmaschine, als eın Objekt narzıßtischer Ausbeu-
tung
Deshalb hat der Mannn den unmıttelbaren Zugang S@Ee1-
Ne KOorper, seinen arn-Signalen und Reaktionen VeIl-

loren. Er vertirau: auf Autorıtaten, behandelt selnen
Korper W1e eın ObjJekt, dem WI1e bel elıner Maschine
NU. die moglıchst auswechselbaren Teıle s]ıeht un:
nıcht die Ganzheıt des psychophysischen Organısmus.
Vielleicht jegt eiıner der TUN' afur, daß Frauen eine
wesentlich hohere Lebenserwartung en, darın, daß
ihnen der Zugang ihrem orper weniıger abtraınliert
wurde, S1Ee schneller auf iNnre korperlichen Warnsignale
reagleren un! auch deutliıcher iINTre emotıonale Belastung
zeigen durfen ‚‚Wenn Manner Symptome zeıgen, ist
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meiıst schon spat. Ihr anzer brıcht, we:il ihr Kern
plodıer ist‘‘ (10, 26)3

Der Mannn und sein In seiner Not, sıch eine VO ‚„‚ Weılbliıchen‘“‘ abgegrenzte
Phallus Identitat aufzubauen, fixiert sıch der Mannn auf jenes kle1-

rgan, VO  - dem sıch die Unterscheidung Thofft
seınen Peniıs Seine Not ist. dermaßen gTOJ, daß sıch W1e
eın Ertrinkender seinem Penıis festklammert un sich
mıiıt ıhm iıdentifiziert. eın Penis soll ıhm eın symbolischer
Garant sSeın afuüur, daß anders ist als das machtige
‚„‚ Weıbliche“‘, das ihn tandıg uberwaltigen TO eın
Phallusku soll ıhm diıe Bestaäatigung en, unabhängig,
autonom, dauerhaft un:! fre1 SsSeın Seine „phalliısche
Stoßkra: soll ıhn WEeS- un forttreiben auf eine TOSt-
mO:  1C. Dıstanz VO  =) der ‚„„‚Großen Mutter
Weıl nıchts hat, W as dem großen ‚‚ Weıbliıchen‘“‘ wiıirk-
lıch entgegenzusetizen hatte ennn ist ja zutliei{ist selbst
‚„„we1blıch‘"‘, menschlıch, das macht Ja die Iragık des
Mannes AQUus beschwort unablässıg die vermeıntliche
aCcC des Peniıs Er soll sSeın Zauberstab se1ın, der en
Bann un! alle Abhaängigkeıt brıcht und mıt dessen mag!l-
scher Ta sich die Herrschaft ber dıe FTrau, den KOor-
DeT, die Natur, die Erde un: das Uniıvyersum sichern

Der Mann un sSeın Penis S1ınd e1INs. el mussen
gTOJ, stark, hart, standhaft, dauerhaft und tandıg potent
Selin. Was seinem Penis angetan WITrd, WITd ihm angetan
Deshalb die standıge Angst vlieler Manner, iıhr Penis
konnte klein se1ın, sS1e konnten 1 Vergleich mıiıt ande-
I8  ® ‚„„den kurzeren zıehen‘‘, sS1e konnten ın ihrer erektiven
und generatıven „Maäc  igkeit‘ un ‚„‚Manneskraft‘‘ NT -
sagen  .. Hochster Potenzbewels ist C  g WeNnNn S1e mıiıt inrem
mannlıchen Schopfungsorgan eın mannlıches ınd
ZeUgenN imstande S1ind. uch befurchten sıe, S1e konnten
sıch exuell lacherlich machen un der Lust der Tau
nıcht gewachsen Se1in. Das schlımmste ware, Wenn S1e
SC  1e  ıch als ‚„Schlappschwaänze“‘‘ dastanden bzw da-
hingen
Dieses Vertfallensein das ubersteigerte Phallusprinzıp
mMac. Aaus dem Mann eiınen tandıg gehetzten Menschen,
immer ın Eıle, iIımMmMer ın Konkurrenzdenken und Rıvalı-
tat, immer latent aggressIıV, iImMMer 1ın Sliegerpose. Eirho-
Jung, Pause machen, Entspannung das ame ja elıner

Sich DaNzZeIN, ıs die TeEeNzen gehen un SC.  1e  iıch explodıeren das
ist eın Prozeß, der sich ın der Phantasıe un der Wiırklıiıchker der Manner
immer wıeder finden laßt. Es scheint, als mMmUusse sıch der Mann TSL Dan-
ZCIN, seine ust und ngs VOT Hıngabe abzuwehren, als mußte
dann versuchen, das UrC. cdie Panzerung blockıjerte en verzwelılfelt
wıederzufinden un spuren, indem mıiıt er Gewalt un: Anstren-
gung seiline TENzZen geht, sıch dann endlich wıeder ın eiıner erlosen-
den, lustvollen, berenKxplosion die Vereinigung mıit seinem
rsprung hinein auflosen durfen
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‚„Erschlaffung‘‘ gleich, die auf keinen Fall zugelassen
werden darf, weıl sich ann vielleicht dıe tiefen, aber
sehr verdrangten Bedurfifnisse ach Passıvıtat, Hıngabe,
Loslassen melden koöonnten. Lieber stirbt annn auch
den ‚„Heldento das Versagen se1nes heroisch-kamp-
ferıschen Herzens 1mM Herzinfarkt (3)
1esem ‚Wan. ZUI Dauerpotenz steht dıe VO  5 vielen
annern als demüutigend empfundene Erfahrung entge-
gen, daß INr Penis eiıne gewlsse Autonomie und UnDbeeın-
filußbarkeıt besıtzt un! daß glucklicherweıse selinen
„eigenen Kop: hat, 15r den sıch nıcht den ealvor-
stellungen des Mannes VO selinem KOorper als eiıner
ampf- un Sexmaschine fugt Anstatt aber ın den 5SDO
anen Reaktionen und Nıicht-Reaktionen sel1nes enıs e1-
Ne  - USCATUC se1Ner jeferen, echten Gefuhle wahrzu-
nehmen, annn diese Reaktionen 1Ur dem (Gje-
sichtspunkt VO.  > Erfolg un: ersagen sehen4.
ber weıl der Peniıs dem Mannn eın sens1bles, WAarmıes,
lebendiges rhythmisch und abschwellendes, pulsıe-
rend-stromendes Liebes-, L,ust- un Weıisheıtsorgan se1ın
darf, MU. unempfindlıich, kalt, nart, elsern un STArTt
gemacht werden EiT WITd einem eErKzeun un eiINeTr

der Verachtung, der emachtigung, der Zersto-
rung, sıch ndlıch 1ın eliner gigantıschen, orglastiıschen
Explosıion VO sıch selbst, seinen Zwangen und anze-
rungen befreıen

Mannn Mann Nun konnte INa  . olgern, da 3 der Mann aufgrun dieser
bgrenzungSs- un Identitatsfindungsschwierıigkeıten e1-

starke Sehnsucht ach dem anderen Mann en
mußte, eiıne Sehnsucht ach T10sun aus seınen ı1L11usen
und zerstorerischen Vorstellungen VO ‚„‚Maännlıchen“‘
und seiner bedrohlich empfundenen hangı  er
VO ‚„Weıblichen‘ Das ist sicherlich auch Der Mannn
brauchte die Wirklichkeit des anderen Mannes ganz T1N-
gend, erfahren, W as ‚„‚Mann-Sein‘‘ Jenseı1ts VO

askerade un Aufschneıliderelı bedeutet. Der diese
Wiırklichkeit des anderen Mannes rfahrt nırgends.
Dreı Grunde aIiIur selen MTDZ angesprochen.

Der Penis konnte verpanzerten un unempfindliıch gemachten KOor-
perIr des Mannes noch 1nNnes der etzten UOrgane se1n, das ıhm einen Zugang

seiner ursprunglichen Gefuhlswelt ermOglicht bDber selbst VO.  - DSY-
chologischer e1te wird dem Mann schwer gemacht, der 9  eısnel' SE@1-
NnNes Penis‘‘ (4) vertrauen Jernen, enn haufig wIird ıhm seın „Versagen‘‘,
selne „„‚Impotenz‘‘ interpretier als ngs VOTL der ‚„verschlıngenden GrTro-
Ben utte der ngs VOT der „Kastrationsdrohung‘“‘ des „„Großen ND
Fars. Immer Iso ist dieses „Nicht-dauernd-und-jederzeit-potent-Sein"
eın Defizıt, 1ne cChwache der ıne neurotische ngst, dıe miı1t ılfe allad-

lytischer Psychotherapıie der verhaltenstherapeutischen Übungen uüuber-
wunden werden sollte Die „Impotenz‘‘ ist ber ın vielen Fallen ıne geC-
sunde ea.  10N, ın der sıch vieles berechtigtem Wiıderstand die

den Mann VO innen un! VO außen herandrangenden auer-Potenz-
zwange außert, 1nNne gesunde ‚ea  10N, die ıhm zeıigt, WwWwas ıll un! W as

N1C wWIll, WOZU ust nat un! WOZU keine ‚ust hat.

157



Die klassısche atifer und Sohn rlieben sıch gegenseıltig als Konkurren-
odıipale Problematık ten die Mutter/Frau. Der Vater wIrd VO Sohn als

feindliıch-fremde Übermacht angesehen, der die Liıebes-
bezıehung ZUI Mutter zerstoren wIll; der Sohn WwITrd VO
ater als lebendigerer, potenterer 1ebhaber der
Tau empfunden, der ıhn eines ages ın vielerle1ı Hınsıcht

entthronen TO 1nNne olge davon lst, da l der atier
den Sohn nicht seiner wirkliıchen uben- WI1Ee nnen-
welt teilhaben laßt, nıcht seinen onflıkten und Ang-
sSten, sondern ihn dessen mıiıt unrealıstischen eal-
forderungen un Leistungsanspruüchen VO  > sıch ernna
un ‚„‚kastrıeren‘‘ versucht. Diıese schwierige Konstel-
latıon der Rıvalıtat mıiıt einem ubermachtigen ‚‚Mannlıi-
chen  .6 ubertragt der Mann spater auf alle anderen Bezle-
hungen annern.

Die Unfahigkeıt, die Jungen und Maänner en ngst, sıiıch untereinander 1N-
mannlıche Fassade ın wahren Gefuhle un: Bedurtfnisse zeigen. S1e MUS-
der Begegnung mıiıt S«  ; befurchten, daß sS1e dıe Achtung ihrer Geschlechtsge-
anderen annern NOosSsen verlheren denen ihnen Ja 1MmM Grunde sehr 1el
durchbrechen j1egt WenNnn S1Ee nıcht den vermeıntliıchen Vorstellungen

VO ‚„‚Maäannlıchen‘‘ entsprechen. Weıl keiner VO ihnen
we1ıß, Was ‚‚Mann-Seıin‘‘ WIT.  IC bedeutet, uberbileten S1e
sıch aus ihrer Verunsıcherung heraus kompensatorisch
und zwanghafi mıiıt Prahlereien ber ihre Bedeutsamkeit,
Starke un Potenz.
em S1e sıch damıt den Qermuteten, aber nıemals AauUuS-

gesprochenen Rollenklischees erhoiien S1Ee sıch
die Achtung un Bewunderung ihrer Mıtmanner. ber
das Gegenteil ist der Fall DiIie Mıtmanner fuhlen siıch
UrcCc das Geprotze 1U och verunsıcherter. S1e leidenJa
latent selhbhst diesen uberfordernden ‚‚Maännlichkeits-
Bıldern‘“‘ un! spuren halb bewußt, da ß S1Ee S1e selbst nıe
eriIiullen vermogen. SO Tleben S1Ee den aQus Verunsıche-
rung und Sehnsucht ach Anerkennung heraus prahlen-
den ıtmann als machtigen, rıvalısıerenden eın! VOT
dem INa auf der Hut Seın hat

DIie Abwehr OMO- Der drıtte TUN! afur, daß Manner ihre zerstorerischen
sexueller oder OMO- Bılder VO  5 „„‚Maännlıchkeit‘‘ nıicht untereinander reduzle-
phiıler Bedurtfnisse Ien und modiıfizlieren konnen, ist das Tabu der Homo-

sexualıtat, das Tabu der Zartlıchkeıit, der Korperlichkeit
und Intimitat untereinander. Mannerbunde mıit ihren
krampfhaften Unabhaäangigkeits- und Leistungs1deologıen
dienen ja dazu, den ubermachtigen Eunfluß der prıimaren
Gefuhle un:! Sehnsuchte unterdrucken Homosexuelle
und mophile Gefuhle aber aktıvıeren diese zentralen
menschlichen Sehnsuchte wıeder. Das wurde annn den

sehr befurchteten Zusammenbruch en annlıcn-
eıts-Wahns bedeuten
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Ich erinnere mich scheinbar geringfügige, aber 1n
Wiırkliıchkeit sehr tiıefgreiıfende Begebenheıten mıt mel-
1915 ater, als 1C etiwa s1ıeben TEe alt Wa  - Beim Spa-
zıierengehen wollte 1C ıhm die and geben, W1e kleine
Kınder tun Ich wollte iıhm auf 1ese Weise ahe se1ın,
wollte das Gefuhl en ‚, WIr el gehoren -
men  .. Meın atier aber W1eSs mich zuruck: ‚‚Maänneren
sıch nıcht die and.‘‘ anchmal, WenNnn ich begeıstert
und STOLZ auf ıihn Wal, ihn hebte un glucklich daruber
WAar, daß mM1r eLWwAas beibrachte oder erzahlte, ann Vel-

suchte 1C ihn uUumMmarmen und drucken Ich merkte
dann, WI1Ee sıch versteıiıfte, mich leicht VO  - sıch Q
„„Ist gut, ist u SO lernte ich, daß Manner ihre Zunel-
E  Ng un Solidarıta zueinande nıcht korperlich aus-
drucken
So hat der Mannn eiınerseıts eın tiefes Bedurtfnis ach der
Erfahrung der Wiırklichkeit des anderen Mannes, muß
aber andererseits dieses Bedurtinıiıs stark verdrängen. Das

einer 1elza neurotisch bzw psychotisch
mutender Kompromi1ißbildungen In den heutigen Man-
nerbunden den anner-Gremien un Ausschussen, dem
Mılıtar, den Sportvereinen, dem Stammtisch sucht der
Mann ach fur seın Selbstverstandnıs, annn dem
anderen Mann ahe Seıin auch korperlich meilist aDer
1U den Preis des Rıvalısıerens und Bekämpfens. Am
IrrsınNnNıgsten zeıgt sıch das 1MmM Krieg®.

DiIie Überwindung Das, Was Manner tun un W as S1e als Vorbilder ın sıch
des Mannlichkeits- tragen, darf INall, en ich, nıcht NUX als eine le1ıdvolle,
wahns aber notwendige Übergangsphase 1ın der Bewußtseins-

entwıcklung des Menschen auffassen. Damıt koöonnte INa  -

leicht dıie Schwere der Problematık bersehen Moderne
Autoren scheuen sıch nıcht, eine 1elza der mannlıchen
Eınstellungen und Verhaltensweiıisen 1ın die ahe VO  5 t1e-
fen narzıßtischen Storungen, VON Borderline-Strukturen,
Ja psychotischen Reaktionsmechanıiısmen brıngen S1e
halten den Mann fur eın nıemals ıchtig geborenes Kınd,
das AUuSs Not heraus eın fassadenhaftes Ich aufbauen muß-
te, der ın standıger Angst lebt, seın Ich konnte sich 1n
Fragmente auflosen.
Ich glaube, daß eın wesentlicher Schrıtt, den WI1IT fur die
Überwindung des Mannlıchkeitswahns tun konnen, dar-
Im Kriıege endlich kann der Mann sıch ın der Masse der Mannerheere

geborgen en, hıer kann endliıch 1m Schutzengraben ganz nahe beım
anderen Mann se1ın, siıch mıt ıhm vereinen WenNnNn uch 1U 1m ode hıer
kann die ngs un: den Schmerz des Mannes, seline Kameradscha un
1e ZU. anderen Mannn wahrnehmen, hıer kannn Ekstase, Kausch un!
Leidenschafrt erleben; hler kann sich für alle Qualen un! Unterdruk-
ungen rachen un zugleıc. heroisch uberlegen seln. Der eind, dem

ıhn ındran; un! mıt dem sich tranenuberstromt Todessto/3 Vel-
eint, iıst das Zael seliner Jıeisten Sehnsucht un:! Se1INEeSs großten Hasses, ist
eın intım Vertrauter, ist selbst. Eıne ICKompromißbildung.
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1ın besteht, dieses fundamentale Dılemma des Mannes
aufzulosen, da zwanghafi immer anders sSeın muß als
der weıbliche ensch Dazu aber mMmussen WIT dıe patrıar-
chalen Zuschreibungen VO dem, Was „e1n riıchtiger
Mannn  .6 und Was „eıne riıchtige Frau  .6 ıst, unablässıg hın-
terfragen.
Es mMag se1in, daß fur Tuhere Kulturen psychologisch
Oder SOZ1010£1SC. sınn voll und notwendiıg WAarTr,
unterscheıden, Was Jeweıls als typısch ‚‚mannlıch"‘ un!
Was als typısch ‚„‚we1lblıch‘‘ gelten hatte ber WIT ha-
ben ZULI Genuge gesehen, welche verheerenden Wiır-
kungen fur Manner W1e fur Frauen heute hat, WenNnn S1Ee
ihre zweıigeschlechtlichen oder, besser, menschlichen Eil-
genschaften un Verhaltenswelisen zugunsten eınes e1IN-
deutig-machenden patrıarchalen Arrangements opfern
mussen.

Entwicklung VO  > Wır sprechen haufig VO ‚„‚we1lblıchen‘‘ Seıiten, dıe ent-
‚‚welblıchen‘‘ Seıiten? wıckeln waren, oder VO. ‚‚mannlıchen‘“‘ Anteılen, die be-

ußtgemacht werden mussen. erden WIT naher befragt,
W as WITrT damıt meınen, ann greıfen WIT meılst auf die
klassıschen Polarısıerungen zuruck: Das Mannlıche ist
das ere, der Hımmel, die Sonne, das JC der JTag, der
O£gOS, das Bewußtsein, das Geistig-Schopferische, das
Fındrıngende, das Aktıve, das Denken USW., und das
Weınbliche ist das ntere, die Erde, der Mond, die Dunkel-
heıt, die aC der ETrOs, das Unbewußtseın, das Orper-
lıch-Schopferische, das Umfangende, das Passıve un: das
Fuhlen
Damıt ubermitteln WITr ohne daß WITL vielleicht wollen

auf sehr ubtile Weilse alte patrıarchale Vorurteıile, Del-
spıelsweıse das VO  > der Superloritat des mannlıchen
Prinzıps und der Inferlorıitat des weıblıchen Prinzıps.
'Tatsac  1C SiINnd der Hımmel, diıe Sonne, das Lic das
Bewußtseıiın, das Denken, dıie Autonomıie ebensowenıg
‚‚mannlıch‘"‘ WI1e die Erde, der Mond, die Dunkelheıt, das
nbewußte, das Fuhlen un dıe Bezogenheıt auf einen
anderen Menschen ‚„„we1lblıch‘"‘ sınd. S1e Sınd ınfach das,
W as S1Ee SINnd. Wır mussen erkennen, daß diese patrıarcha-
len Zuschreıibungen, WeNn WI1Tr S1e auf eın onkretes Ob-
jekt, auf einen Mannn oder auf eINEe Tau bezJıehen, sehr
problematisch sSınd und daß WI1T S1e aufgeben mussen,
Wenn WIT unNnseTen „„‚Maännlıchkeitswahn‘‘ und 99  el  ich-
keiıtswahn‘‘ uüberwınden wollen

Vorhandenseın Damıt braucht aDer keineswegs eleugne werden, da ß eSs

wesensgemaäßer anlagebedingte und wesensmäßige psychiısche nter-
Unterschiede chilede zwıschen Mannn und TDa g1bt Diese werden sich

zeigen un durchsetzen, auch WenNnn WwIr S1e nıcht VOI- un
festschreıben. Wesensgemaße Unterschiede lassen sıch
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zudem besonders, WenNnn WI1IT einen indıvıduellen Mannn
oder eiNe indıvıduelle Tau betrachten aum Trennen
VO  . den Pragungen des Kultur- un Wertesystems, ın
dem WI1IT aufwachsen. In eınerelVO Untersuchungen
konnte nachgewılesen werden 9), W1e subtıl sıch die oft
unbewulßltten Bılder, Erwartungen un Vorstellungen
ber „„‚Maännlıchkeıt"‘ un! ‚„„Weıiblichkeıit‘‘ auf die Bezle-
hung ZU kleinen Iınd auswirken. Sehr wahrscheinl
verhalten sıch die Eiltern bereıts einem ungeborenen Jun-
gen gegenuber anders als einem ungeborenen Madchen
SO wunscht sıch beisplelsweıse eine enrnel VO Mut-
tern und Vatern eıiınen Jungen als erstes 1N!
Wenn WIT also nıcht eutlic unterscheiden kon-
NCI), besonders 1mM Jeweıliıgen enschlichen Eınzelfall,
Was seelisch edeutet, ‚„mannlıch‘"‘ und ‚„‚weıblıch‘"‘
se1n, W as Anlage und Was kulturelle Pragung ıst, W as

uns enn eiINe solche Unterscheidung” Ist sS1e uUunNns e1INeEe ÖOr1-
entierungshıilfe oder ist S1e 1U eine Festschreibung, diıe
der Abwehr unseTeTr Ganzheıt dient?
Heute scheıint sıich der rchetyp des indıvıduellen, DET>-
sonliıchen, einzıgartıgen Menschen konstellıeren, der
fremde Zuschreibungen daruber, WI1e idealerweise
seın hatte, nıcht mehr ohne tiefe seelische torungen
ertragen vermasg. rst dann, WenNnNn die Mannlıchkeits-
Weiblichkeits-Spaltung ın unNnseIien Werten, Eiinstellun-
gen und Verhaltenswelisen aufhort, WITrd der Mann eın
mannlıcher ensch oder eın menschlicher Mannn se1ın
konnen.
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Eıne andere Üntersuchung hef 99  ınıge Junge utter wurden gebe-
ten, fur 1nNne kurze eıle eın ihnen fremdes, sechs onate es ınd auf
den Arm nehmen. Die Halfte der utteram Beth, eın ınd In L1OSa-
farbenem el mit CcChleıfchen. Die andere am Adam, der
Ne  w} blauen nNzug trug. Wiıe der Vergleich ergab, lachelten die utter
eth fter gaben ihr aufiger 1ne uppe A0 Splelen, und S1E erzahnl-
ten ınterher, S1Ee hatten eth sehr heb gefunden und S1Ee weniger
geweint. dam un! eth eın und asselbe Kınd“"" zıuer' nach 9

105).

161


